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Zum liechtensteinischen Wostwesen. 
Letzten Dienstag den 1. Juli 1919 tagte in 

Vaduz die Finanzkommission des Landtages, um 
zu der Frage der Errichtung einer eigenen liechten-
steinischen Post Stellung zu nehmen. Der Sitzung 
wohnten auch zwei über Ersuchen der fürstlichen 
Regierung von der eidgenössischen Oberpostverwal­
tung in Bern entsandte Sachverständige bei, die 
Herren Dr. Vaur, von der Telegraphen- und Tele-
phonverwaltung und Lenggenhager von der Post-
Verwaltung. Der Kommission lag ein ziemlich reich-
haltiges statistisches Material des liechtensteinischen 
Postwesens in den letzten 10 Jahren vor. Eben­
falls lag ein Vorschlag der österreichischen General-
postdirektion vor, dahin gehend, der deutschöster-
reichische Staat wolle die Post in Liechtenstein 
weiter führen gegen dem, daß Oesterreich nur die 
tatsächlich gehabten Auslagen von Liechtenstein sor-
dere, alle Einnahmen dafür d«n Lande lasse. Die 
ganze Kommission und auch die beiden Berner 
Herren waren der Ansicht, daß der Vorschlag sehr 
nobel und durchaus annehmbar und sehr in Er-
wägung zu ziehen sei. Interessant waren die Auf­
schlüsse, die die beiden Herren Sachverständigen 
über die schweizerische Post gaben. Darnach ar-
beitet diese gegenwärtig mit einem Ausgaben-
Ueberschusse. Speziell treffe dies beim Tele-
graphen und Telephon zu. Beispielsweise verliert 
die schweizerische Telegraphenverwaltnng nach einer 
seit 1916 geführten Aufzeichnung bei jedem inlän-
dischen Telegramm bis zu 90 Rp. Das schweize-
rische Telephonwesen rentiert sich erst in Orten, in 
denen mindestens 300 Teilnehmerstellen sind. Orte 
mit soviel Telephonanschlüssen bedingen aber eine 
Einwohnerzahl von wenigstens 10—15 000. 

Bezüglich der liechtensteinischen Post glaubten die 
Herren Sachverständigen, daß es möglich wäre, die 
Post in eigene Verwaltung zu nehmen. Auf einen 
großen Einnahmenüberschuß sei aber nicht zu rech-
nen. Was die liechtensteinische Post lebensfähig 
gestalte, sei einzig der Briefmarkenverkauf. Die 
Errichtung der eigenen Post bietet aber seine 
Schwierigkeiten. Für die Organisation müßte ein 
Fachmann aus dem Auslande gewonnen werden. 
Der Beitritt des Landes zum Weltpostverein ließe 
sich allerdings ziemlich leicht bewerkstelligen und 
würde das Land jährlich nur einige hundert Fran-
ken kosten. Für die Verwaltung müßte ein Post-
amt zu einem Oberpostamt umgestaltet werden. 
Das Revisions- und Kassenwesen würde min-
bestens einen eigenen Beamten erfordern. Auch 
könnten wir nicht umhin, den Checkverkehr, der für 
den Geschäftsverkehr von heute sehr wichtig ist, zu 
übernehmen. Telegraph und Telephon könnten wir 
aber nicht selbst übernehmen. Diese Dienstzweige 
müßten wir unbedingt einem anderen Staate an-
schließen. 

Um die Einnahmen aus dem Postwesen zu ver-
bessern, wird es künftig nötig sein, alle Postwert-
zeichen selbst auszugeben. 

Bei einem Anschlüsse an einen fremden Staat 
müßten wir in Hinkunft unsere Selbständigkeit 
stärker betonen. Auch würde es eines guten Ein-
druckes nicht verfehlen, wenn wir auch im Falle 
eines Anschlusses die Anmeldung zum Weltpost-
verein selbst vollziehen würden. 

Allgemein drang die Ansicht durch, daß wir mit 
der Regelung unseres Postwesens zuwarten sollten, 
bis sich die wirtschaftliche Lage geklärt habe. Der 

I n  dunkler Stunde. 
Roman von O t t o Hoecker. 

(Nachdruck verboten.) 

Nebe besann sich nicht lange,' in greifbarer 
Deutlichkeit lag sofort sein Operationsplan vvr 
''Hm. Nicht durfte er sich demMb erschlauen Fuchs 
nähern, sondern Dieser mußte zu ihm kommen. 

kam Nebe nicht übermäßig schwer vor, idie 
Witterung des allzeit begierigen Jobbers zu 
schärfen, seine Ausmertsamleit rege >zu machen. 
. Kuriz tzuvor hatte der Kommissär in einem 
andern Geschäft sechspro'zentige Transvaal-Golidi-
Minen gekauftj nun wandte er sich ,a>n den Nach 
seinem Begehr ,fvaWN-den Clerk und machte diesen 
mit seiner Absicht begannt, derartige Aktien ytt 
Gesamtbetrag von etwa dreihundert Pfund Ster-
ung p verkaufen. Wie er erwartet Vatte, bvt Hm 
ver Clerk Änen unter dem Tageskurs sich Hat-
tenden Preis.' das hiatte Nebe.gerade erstrebt. 
Nun ließ er sich! mit dem Angestellten in ein lan­
ges Feilschen ein. Er kümmerte sich! dabei nicht 
wr geringsten um die MäMergrupPe hinter sei-
uem Rücken, sondern sprach leise unÄ"d,iskret, wie 
einer, der Wert daraus legt, in seinen gelchäfb-
lichen Transaktionen von keinem Dritten belauscht 
ju werden. 

Der Clerk bcha.rrte bei dem einmal gebotenen 

zollpolitische Anschluß unseres Landes sei von großer 
Wichtigkeit für unsere Post, da diese beiden Sachen 
innig mit einander verflochten seien. Namentlich 
die Vorarlberger Anschlußfrage sei von entscheiden-
der Wichtigkeit für unser Land. 

«Liechtensteiner Kandelswirtschaft. 
(Einleitung zum Zollwesen.) 

Eingeklammert durch seine geographische Lage 
zwischen zwei anderen Ländern, ist das kleine Liechten­
stein für seine wirtschaftliche Versorgung zum großen 
Teil auf das Ausland angewiesen. Die Hauptsache 
ist nun, zu studieren, wohin das Land sich wenden 
muß, um seine Interessen am besten zu wahren, und 
in dieser Beziehung muß man sich in die Lage eines 
Privatmannes versetzen, welcher sich in einer Stadt 
befindet, um seine Einkäufe zu decken. Er ver-
gleicht die Läden, studiert die Waren, merkt, daß 
der Kaufmann X entschieden teurer ist als sein 
Konkurrent I und kommt auf den Gedanken, sich 
direkt an die Fabrik zu wenden, welche ihm die 
gleichen Waren von X und I unter noch bedeutend 
günstigeren Bedingungen anbietet; mit einem Wort: 
wenn Liechtenstein gut und billig kaufen will, muß 
es zur Quelle gehen, also zum Schinied und nicht 
zum Schmiedle. Diese Einkaufsquelle für die Haupt-
lebeusmittel, wie: Oel, Fett, Maismehl, Getreide, 
Konserven, Seife, Tomatenextrakt, Makkaroni, Ka-
stanien, ist hauptsächlich Italien, für Kaffee Amerika, 
für Zucker Böhmen, während die Quelle für Klei-
der und sonstige. Stoffe, da Deutschland gegen-
wärtig nichts liefern kann, England und Frankreich 
(Elbeuf, Ronen) sind. Es ist ein unverzeihlicher 
Fehler, eine Art Absurdität, diese kommerziellen 
Prinzipien stören zu wollen. Wendet sich der 
Käufer zur Anschaffung von Orangen, Maismehl 
oder Feigen an eine Wiener Firma, oder was eben 
so unsinnig ist, für Olivenöl an ein Schweizer 
Geschäft, so bekommt er es ja, aber er schadet sich 
selber und seinem Land, indem er doppelt so teuer 
zahlt, als wenn er es vom Produzentenland bezo-
gen hätte und außerdem, indem größere Summen 
von Geld (in dem Fall 100 Prozent mehr, als 
nötig gewesen wäre) aus seinem Vaterland ins 
Ausland verlustig gehen. Ein Land, das es ver-
standen hat, seine nationalökonomischen Interessen 
während des Krieges zu wahren, ist die Schweiz, 
deren Kaufleute fast alles direkt von der Quelle 
bezogen haben. 

Liechtenstein sollte daran ein Beispiel nehmen 
und gleich anfangen, sich zu organisieren, d. h. in 
Zukunft meiden, Südprodukte vom Norden zn kau­
fen. Nachdem diese gleichen Produkte durch so 
und soviele Maklerhände und Grenzen gewandert 
sind. Auf diese Weise würde mau 1 Kilo Kastanien 
beispielsweise in Liechtenstein um höchstens Lire 1.20 
gleich 5 Kronen 40 samt Zoll und Transport er-
halten. Warum verkaufen die Vorarlberger den 
Reis zu staunend billigerem Preis als Liechtenstein? 
Das Geheimnis ist leicht zu enthüllen. — Weil sie 
den Reis nicht aus der Schweiz, sondern aus dem 
Land wo er wächst, also ans Italien, beziehen. 
(Hier sei ausdrücklich bemerkt, daß Ae Ausführun-
gen in diesem Artikel durchaus nicht gegen die 
Schweiz als solche gerichtet sein sollen, sondern rein 
kaufmännisch gedacht sind. Dem Schreiber dieser 
Zeilen ist zur Geniige bekannt, wie entgegenkommend 
die Schweiz dem Lande Liechtenstein war und ist.) 

Preis e als Nebe durchblicken ließ, daß er fach der 
Papiere entäußern möchte, weil sie ihm nicht 
sicher genug erschließen, ajber geneigt sei, ein D n  
besser zusagendes Palpier stjatt bares' Geld Änzu-
tauschen, Meß ihm der Beamte warten. Nebe nÄhtm 
Mschei-nend keine Notiz davon, der ßlerT 
sich gn der Herrengruppe beZab, deren Mittel-
pnnkt Nußbaum er bildete, und an jehten .Ch ef 
herantrat:> er setzte sich abseits, zog eine Zeitung 
aus der Tasche unÄ begann sich! in* bliese gtt ver­
tiefen. 

Die von ihm gehegte Vermutung, der J'nlhlaber 
der Bank weifte selbst! an ihn herantreten, be­
wahrheitete >ich schnell. Ein Blick in das ver-
Klisfene Gesicht des Bankers klärte ilßrt Äarliiber 
auf, daßi dieser aus! demselben H M  wie Nußbau-
mer gejchnitzt war. 

„Wir töninen Wien wiMch! nicht mehr ge­
ben," eröffnete der Chef die Unterredung. „Das 
angebotene Palpier ist nicht Prim>a;> ich, wil l inÄchit 
.sagen, daß es schlecht ist. aber >es D immechim ein 
Spiech>apier und gerade gegenwärtig großen 
Schwankungen unterworfen." 

Nebe gestand freiMtig, dafr, er gerade aus 
diesem̂ Grunde sich Hie Aktien vom Hals schaffen 
»volle) er setzte hin;u, tote er Überhaupt mit 
dem Entschluß umging, seinen gesamten Paihier-
besitz zu verkaufen und sich lieber dlaf'lir War 

Führen wir einige Beispiele an. Es interessiert 
mich, zu erfahren, unter welchen Bedingungen ich 
'Feigen, Tomatenextrakt und italienische Weine hier 
erhalten könnte/ Zu diesem Zweck schrieb ich an 
ausländische Firmen und erhielt folgende Angebote: 
- Feigen, ab Innsbruck, (das billigste unter 3 An-
geboten) war Kronen 10 pro Kilo, verzollt. 

Das billigste Schweizer-Angebot: Schweizer-Fran-
ken 2.80 — 14 Kronen, ab Zürich, noch dazu un-
verzollt. 

Ab Italien, jedoch unverzollt, 1 Lire — Kr. 3.20. 
Zu diesen Berechnungen darf man nicht ver-

gessen, daß 1 italienischer Franken um ca. 35 °/o 
billiger ist als ein schweizer- Franken, was für den 
Käufer von ungeheurem Vorteil ist. Daher rechnen 
wir rund 1 Schweizer-Franken - 5 Kronen, dage­
gen 1 italienischer Franken bloß Kronen 3.20. 

Betreffend Wein wurde mir angeboten: 
Italienischer Tafelwein, ab Zürich, Schweizer-

Franken 1.60 pro Liter, bis Bahnhof Buchs, gleich 
Kronen 8 und ca. Kr. 3.20 dazn für Transport 
und Zollgebühren bis Schaan, gleich Kr. 11.20. 

Der gleiche Wein, in Italien bezogen, pro Liter 
1 Lire — Kronen 3.20, Transport und Zollspesen 
bis Schaan Kr. 4.20, also zusammen Kfc 7.20. 

Endlich offerierte man mir in Parma Tomaten-
extrakt zu Lire 3.60 per Kilo — Kronen 11.40 
und 1 Krone Transport, also gleich Kronen 12.40, 
unverzollt Schaan. Der Transport geht jetzt über 
Trient, also direkt von Italien über Oesterreich, 
daher nicht so teuer. 

Von Schweizerseite hätte ich zu zahlen in Zürich 
Franken 5.80 — 29 Kronen! dazu noch Transport 
Zürich-Buchs. 
. Beim Analysieren dieser Umstände erklärt sich 
alles mathematisch und durch folgenden logischen 
Prozeß: Kaust man italienische, französische, amen-
kanische Produkte in der Schweiz, so wird die 
Ware a) bereits als Basis in Schweizer-Franken 
(also um 35 °/° teurer als italienische) berechnet; 
b) selbstverständlich muß die Mühe des Maklers 
honoriert werden, da man nicht verlangen kann, 
daß jemand umsonst arbeitet; c) entsteht eine Teue­
rung durch den schweizerischen Zoll, da die Ware 
von Italien eingetreten ist. Bezieht Liechtenstein 
direkt von Italien, fallen die zwei ersterwähnten 
Verteuerungsfaktoren weg, und fährt die Ware über 
Trient, so hat mau nur einmal die österreichischen 
Gebühren zu zahlen, da die schweizerischen in dem 
Fall nicht mehr in Betracht kommen. (Als Tran-
sitgut würden solche Waren aus Italien in der 
Schweiz wohl auch nicht verzollt werden müssen. 
D. Schr.) 

Ein unbegründetes Vorurteil kursiert im Lande: 
„Man kann nicht direkt von Italien oder Frank-
reich beziehen!" 

Warum haben dann Frankreich und Italien ossi-
ziell kaufmännische Kommissionen nach Wien ge-
sandt, nur deshalb, um mit Oesterreich kommerzielle 
Beziehungen anzuknüpfen? Und wenn die Wirt-
schaftsbeziehungen zwischen dem noch gestern seinw 
lichen Oesterreich wieder hergestellt sind, umsomehr 
würden die Ententeländer einen freundlichsten Han­
delsverkehr mit dem striktneutralen Liechtenstein 
begrüßen — vorausgesetzt jedoch, daß man min-
bestens den Wunsch äußert und den Vorschlag 
macht. Ananchö. 

nur niedrig verzinsliche, aber sichrere Stmts-
papiere ^zulegen. 

Der Köder wirkte. Ter Bankier lachte 
meinte, ein derartiger StanHiPunjkl sei djoch ver-
gltet: warum sich mit unzureichenden Zinsen 
begnügen, wenn MM in ebenfalls totsicheren iJn-
dustrivpapieren sein- Vermögen binnen kurzer I M  
vervielfachen könne. 

DaS sei wohl nicht gut möglich1, erwiderte Nebe 
ß%ernd j viel gewinnen wollen, heiße zuweilen;, 
alles aufs Spiel letzen, und davon sei er fem 
Freund?! er verfüge alles in allem' W'er ungefähr 
cktMftaufend Pfunjd, die augenscheinlich 700 
Pfund Mvjürfen,• er dächte indessen daran, sich 
in Zukunft mit emer halb so hohlen, ras1 dem 
Besitz durchaus sicherer StaatMapiere gezogenen 
Rente gu bescheiden. 

Nun wurde der BaMer warm. Das sei barer 
Unsiinn̂  die Augenblickliche Börfenkoniunktnr sei 
derart glünstiig, Üjojji seins Mpital olh>ne eine Spur 
von Risiko, sich! in wenigen Monaten! v>iell!ehcht 
verzchnfachen, sichier aber verdÄpipeln msiiisse. Ob 
er denn. nicht von der einen ungeahnten Auf-
schwung nehmenden Kqli-Jndustrie gehört Habe? 
D:a£ sei der richtige Weg für Idm richtigen Mamt, 
sicher viel 'zu de'rdienen. 

Die GruPpe nebenan w'ar aus die immer lau-
ter geführte Unterh altung 'längst aufmerksam ge-
w'orden;, gn seiner unverhohlenen GeMgluung 

Aufgewacht! 
Unterland. (Einges.) Bekanntlich erwarb die 

Sägewerkgenossenschaft Schaan von der Gemeinde 
Eschen laut Vertrag vom Februar 1918 die Wasser­
kraft vom früheren Betrieb der Schenk'schen Mühle 
und Säge in Nendeln „Kleinlochbach" beim Plank­
nertobel. Man begrüßte das Unternehmen, welches 
die Erbauung eines Sägewerks beim Bahnhofe in 
Nendeln bezweckt, denn das Unterland hat einen 
fühlbaren Mangel an einer Säge. Ruggell liegt 
für die anderen Gemeinden zu entfernt und bei 
der alten Falle der Gemeinde Mauren in Schaan-
wald kann man Monate- und Jahrelang auf ein 
Stück Holz warten. 

Nun aber drängen sich jedem tiefer Denkenden 
unwillkürlich andere Gedanken auf. 

Dem Unterland mangelt eine Wasserversorgung. 
An gutem Trinkwasser fehlt es allerorts; ohne 
Erbauung einer Hydrantenanlage ist wiederum auch 
die Gründung einer Landesassekuranz ein Ding der 
Unmöglichkeit, denn wenn derzeit ein größerer Brand 
ausbricht, so können wir mit unseren Erbärmlichen 
Pfützen und Spritzen nur Zeuge des Elendes sein. 

An einer Wasserversorgung für das Unterland 
ist in Hinisicht aus die projektierte Gründung einer 
Landesfeuerversicherung fohin das ganze Land inter-
efsiert, denn ohne Wasserversorgung wird das Un-
ternehmen der Assekuranz nicht gewagt werden. 

Die Gemeinde Eschen vergibt aber mit. dem mit 
dem Sägewerk geschlossenen Vertrage die einzig 
zur Wasserversorgung in Betracht kommenden Quel-
len und schafft durch diesen Vertrag entweder eine 
Unmöglichkeit zur Verwirklichung der Wasserver-
sorgung, wenigstens aber eine teure Ablösungspflicht 
eines kostspielig, erstellten neuen Sägewerkes. • 

Zudem läßt sich ja ein Sägewerk mit elektrischem 
Betrieb heute allerorts einrichten und kann sohin, 
wenn dieses einzige Wasser für eine Versorgung 
des Unterlandes reserviert bleibt, das Sägewerk 
immer noch erbaut werden. 

Wir vernehmen daß sich Seine Durchlaucht un-
ser Landesfürst bei seinem jüngsten Besuche dahier 
beim Herr Borsteher in Eschen um eine Wasserver-
sorgung für das Unterland sehr interessierte. I n  
Eschen werden auch Stimmen laut, es fei wohl 
zur Ablösung der zerfallenen Schenk'schen Mühle 
und Säge, nicht aber zum Verkaufe dieser Wasser-
kraft ein verstärkter Gemeinderat gewählt worden 
und der damalige Gemeinderat habe sohin seine 
Kompetenz überschritten; es sei deshalb zweifelhaft, 
ob im Streit- und Ernstfalle der Vertrag vom 
Februar 1918 mit dem Sägewerk Schaan unan-
fechtbar sei. 

Niemals ist es meine Absicht, mit diesem Artikel 
Zwistigkeiten zu säen. Aber bevor ein so wichtiges 
Projekt wie die Wasserversorgung für das Unter-
land untergraben wird, appelliere ich an das ganze 
Land, insbesondere an unsere gewählten Faktoren, 
wohl zu erwägen, ob hier nicht uuverweilt dringend 
bezügliche Beratungen gepflogen werden sollen. Mit 
den Unternehmern des Sägewerks Schaan läßt sich 
sicherlich, bevor ihr Unternehmen erstellt und riesige 
Gelder verausgabt sind, ein annehmbares Abfinden 
treffen. 

Also alle, Vertreter der Gemeinden und des 
Landes: aufgewacht, es handelt sich ja in Be-
zug auf unsere zu gründende eigene Feuerversiche-
rung um die Wohlfahrt des ganzen Landes und 

nWinr Nebe ĉchr, Äaß> auch Nußbaumer nÄh'er 
tmt und irr gönnerhafter Weise sich zam Kesprächl 
&u beteiligen anfing. 

„Lieber Herr, reichen Sie dem Ĝ liick hie Hand \ "  
sagte er in -vollendetem Bieidermannston. „ Ich 
gebe Ihnen mein Ehrenwort, wie Sie Mich Hier 
sehen, habe ich- aar Kalikuxen binnen jJahlres-
srist Wer eine Milliom deutsches! G M  perdient." 

'Niemand' wuß.te es' besser, als Nebe, djaß bieA 
der Wchrheit entspracht ÄillerdMgs unterließ!Nuß-
bauiuer klüglich, Näheres davWer hiNzulznsügM. 

„Werade gegmw'wrtia mach* sich ctin der Loih-
doner Börse eme Wusse in K M  Mlsbm," fuhr 
der Ex-Bankier fort. „ M M  M hier k̂ulant;, iMt 
Wölftausend Pfuin̂ d Än'nen Sie mte M i M M  
Mei'hunderttaujeinh. Pfund! per inächWn Ultima 
fixen;, ich; gebe Ihnen mein EIHlrenwort." 

Nebe behielt seine Ansicht Wer des! andere!« 
Ehrenwort p|6|fchl s.üx W;> er fuißr fort, geschickt 
den kleinen Kapitalisten weiter zn spielen, '(dter 
nach, groß,em Gewinn begierig, aber izn ünißtrauiW 
und vorsichtig ist, sein Geld daran jzu w!agen. Uns 
dem! M r  und Wider entwickelte sich eine M!h>ajste 
Debatte;> man riet dem aingMichen Mister iMli.--
chal'sen, Mwff einen êrfuichl &U machen. 

„Ich sage Ahnen," meinte der Bankier mit 
verdächtigeml Eifer, * #  Reibe den Spröden weiter, 
spielte, „die Kurse steigen WMich. Kausen Vi>e 
heute für die dreihundert .Pfu|nb' Kuxe und kom-


